Abonnement für Stettin monatlich 50 Pfennige, 
mit Trägerlohn 70 Pfennige, auf der Poſt vierteljährlich 2 Mark, 
mit Landbriefträgergeld 2 Mark 50 Pfennige. 


lelliner 


Albend⸗Ausgabe. 


Montag, den 


5. April 1880. 


3 nferate: Die Agefpaltene Petitzeile 15 Pfennige. 
Redaktion, Druck und Verlag von R. Gra ß mann 
Stettin, Kirchplatz Nr. 3. 


Deutſchland. 

Berlin, 3. April. Nach Eingang der 
Berichte der Oberpräſidenten über die Höhe der bei 
Sparkaſſen kommunaler Verbände anzuſammelnden 
Reſervefonds und über die Frage, ob die nach Kon⸗ 
ſtituirung der Fonds aus dem Sparkaſſenbetrieb 
erwachſenden Uleberſchüſſe den Kommunen zur freien 
Verwendung zu überlaſſen ſeien, oder ob es vorzu⸗ 
ziehen ſei, dieſe Verwendung von der Genehmigung 
der ſtaatlichen Aufſichtsbehörde abhängen zu laſſen, 
hat der Miniſter des Innern ſich dahin ausgeſpro⸗ 
chen, daß es allerdings eine vorſichtige Geſchäfts⸗ 
führung erfordere, 10 Prozent der Paſſivmaſſe zum 
Reſervefonds anzuſammeln, daß aber unter lokalen 
Verhältniſſen auch eine geringere Maximalgrenze 
geſtattet werden könne; jedoch fei feſtzuhalten, daß 
dieſe unbedingt 5 Prozent betragen müſſe und daß, 
wenn dieſer Prozentſatz erreicht ſei, von den etwai⸗ 
gen ferneren Jahresüberſchüſſen die eine Hälfte mit 
jedesmaliger Genehmigung der Staatsaufſichts behörde 
zur Befriedigung außerordentlicher kommunaler Be⸗ 
dürfniſſe verwendet werden könne, die andere Hälfte 
aber dem Reſervefonds ſo lange zuzuſchlagen ſei, 
bis deſſen Höhe auf 10 Prozent der Paſſiva ſich 
belauft. 

Nach der Seitens der Admiralität aufgeſtellten 
Nachweiſung über die in der zweiten Hälfte des 
März ſtattgehabte Schiffs bewegung war die „Ga⸗ 
zelle“ am 15. in Dienſt geſtellt, Aviſo „Habicht“ 
am 18., dagegen „Iltis“ am 15. außer Dienſt 


Erſcheinung, wie in ihrem Weſen ausdrückt. 


ihrer Haltung, wie in ihren Bewegungen Würde 
mit Anmuth zu vereinen. Kann man auch nicht 
jagen, daß der Schnitt dec Züge zu jenem Genre 
gehört, das beim erſten Anblick den Beſchauer frap⸗ 
pirt, ſo wird man doch inne werden, daß dieſes 
ovale Geſicht mit den zarten roſigen Farben, den 
blauen Augen, dem lieblichen Munde, mit den ſchö⸗ 
nen Zähnen, mit der Fülle blonden Haares bei 
längerem Anſchauen von Minute zu Minute gewinnt 
und feſſelt. Die Augen, niedergeſchlagen, ſcheinen 
ſinnend oft inneren Dingen nachzugehen, um jo an- 
muthiger iſt aber ihr Aufſchlag, um ſo herzlicher 
ihr heller, ſtrahlender Blick. Aus ihrem Weſen 
ſpricht eine überzeugende Herzensfreundlichkeit, die 
das Gepräge innerer Wahrheit trägt, welche nur im 
Quelle eines lauteren Gemüthes liegt. Mit der 


ausging, verſchwiſterte fich die ihres Geiſtes. Die 
Prinzeſſin ſpricht ſehr gut, weiß ſehr viel, und daß 
ſie nicht nur Angelerntes, ſondern eigen Geiſtiges 
zu geben weiß — davon giebt der Reiz Zeugniß, 
der in ihrer Konverſation liegt. Aus deutſchem 
Stamme iſt fie entſproſſen, deutſch iſt ihre Erſchei⸗ 
nung, deutſch ihr Weſen, und dieſe Eigenſchaften 


f ut. „Albatroß“ befand auf der Heimreiſe, verſchaffen. Wie man hört, wird die hohe Braut 
BI Bi Br 5 ee ee im Mai in Potsdam zum Beſuch am Hofe er- 
deva in Valparaiſo, „Hanſa“ vor Callao, * Elusland 172 

„Hyäne“ ebendaſelbſt, „Loreley“ in Smyrna, „Luiſe““ nnn N 


oi Wien, 2. 
f fin nit ge- | Befter Gemeinde 
ſtellt „Niobe“ und „Ariadne“, die 
Briggs „Musquito“ und „Rover“ und die Kano- 
nenböte „Drache“ und „Fuchs“. Am 3. April 
folgt die Indienſtſtellung der Korvette „Nymphe“. 
Berlin, 3. April. Der Bundesrath hat ge- 
ſtern die Vorlage über Erhebung von Reichs-Stem⸗ 
pel-Abgaben angenommen und zwar, wie wir der 
„National-Zeitung“ entnehmen, einſchließlich der 
Quittungsſte ver, letztere jedoch mit den Modifika⸗ 
tionen der Ausſchuß⸗Anträge. Für die Quittungs⸗ 
ſteuer ſtimmten namentlich Preußen und Baiern, für 
die Quittungsſteuer unter Modifikation auch Wür⸗ 
temberg. Im Weſentlichen iſt beſchloſſen, daß jede 
Quittung über einen Betrag von mehr als 20 M. 
einer einheitlichen Steuer von 10 Pfennigen zu 
unterliegen hat. 


1% 


und „Neues Peſter Volksblatt“ 
von zuſammen ebenfalls gegen 15,000 Exemplaren. 
Die 5 deutſch geſchriebenen Journale beſitzen hier⸗ 
nach zuſammen eine Auflage von 42,000 Exempla⸗ 
ren. Das magyariſche Budapeſt produzirt alſo 
täglich beilaufig doppelt ſo viel deutſche Zeitungs⸗ 
blätter, wie z. B. München, die Hauptſtadt des 
Königreiches Baiern. Aber das nur nebenbei. 
Weit intereſſanter ſtellt ſich die Sache, wenn man 
der Geſammtauflage der deutſch geſchriebenen Peſter 
Blätter die Geſammtauflage der daſelbſt erſcheinen 
den magpariſchen Tagesjournale gegenüberſtellt. Die 
Geſammtauflage derſelben („Peſti Naplo“, „Hon“, 
„Ellenör“, Egyetörtis , „Magyar Orszag“, 
„Függetlenſeg“, „Peſti Hirlap“, „Budapeſt“, „Ma- 
gvar Alam“ c.) dürfte im allergünſtigſten Falle 
die Ziffer von 25,000 nicht erreichen, alſo circa 
die Hälfte jener der deutſchen Journale. Das ſind 
Ziffern, die wohl eine ſehr deutliche Sprache ſprechen 
und die Frage, ob es in Peſt noch Deutſche giebt, 
zuverläſſiger beantworten, als alle Rodomontaden der 
Budapeſter Chauvins. 

Paris, 2. April. Wir dürfen wohl heute 
für einen Augenblick Jeſuiten und Kongregationen 
ſammt dem ganzen Kulturkampf bei Seite laſſen, 
zumal beſonders Neues darüber kaum mitzutheilen 
wäre, um eines anderen Ereigniſſes zu erwähnen, 
das nicht minder feine Bedeutung hat. Wir mei- 
nen die Säuberung der Territorſalarmee in den 
Stellen der Regiments⸗Kommandeure. Ein Dekret 
des Präſidenten der Republik enthebt auf Antrag 
des Kriegsminiſters Farre 29 Oberſt-Lieutenants 
der Infanterie und 10 Oberſt-⸗Lieutenants der Ka- 
vallerie ihres Kommandos, ſetzt fie à la suite und 
„ernennt andere Offiziere a. D. an ihrer Stelle. 
Es ift dies eine vollſtändige Revolution in den Ka- 


für ſie beim erſten Anblick einnimmt, iſt das ge⸗ 
müthliche deutſche Element, was ſich in ihrer äußern 
Von 
Geſtalt groß, ſchlank und hoch, voll edle Eben 
maßes Hand und Fuß ſchön geformt, weiß fie in 


Bildung ihres Herzens, die von religiöſem Grunde. 


werden ſich in Berlin bald Boden und Geltung 
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dres der Territorialarmee. 


ſich ausdrücken. 
Territorialarmee! 


Ein Dekret vom 3. Februar d. Is. hatte be⸗ 


ſtimmt, daß fernerhin die Offizierftellen der Terri⸗ 
torialarmee an Offiziere en retraite verliehen wer⸗ 
den ſollten. Gleichzeitig gab daſſelbe dem Kriege⸗ 
miniſter das Recht, die gegenwärtigen Regiments⸗ 
Kommandeure à a suite ſtellen und durch Offi⸗ 
ziere en retruite erſetzen zu können. Die Repu- 
blikaner ſtrebten ſchon längſt darnach, die Kadres 
der Landwehr derartig zu reorganiſiren, da nach 
ihrer Behauptung alle höheren Grade derſelben un- 
ter den verſchiedenen Miniſtern der moraliſchen Ord- 
nung meiſtens nach politiſchen Erwägungen ertheilt 
worden ſind, und demnach bei der Organiſation der 
Territorialarmee vornehmlich Männer von reaktio⸗ 
närſter politiſcher Richtung und von klerikaler Fär- 
bung zu Befehlshaberſtellen berufen wurden. Dieſe 
Beſchwerden der Republikaner ſind an ſich vielleicht 
nicht ganz unbegründet; der bekannte Fall des Le— 
gitimiſten und Oberſt⸗Lieutenants der Landwehr de 
Carayon Latour bei den Chambord-Banketten iſt ein 
Beiſpiel. 

General Farre nun, welcher in ſeinem Mini- 
ſterlum ſchon jo Manches energiſch republikaniſirte, 
hat den Republikanern auch hierin umfaſſende Ge- 
nugthuung gegeben. Er beginnt die „Reviſion der 
Grade“ der Territorialarmee auf einer weiten Lei 
ter, er fängt mit den Oberſt-Lieutenants an, um 


dann mit der Ausmuſterung juccejfive herunter zu 
a dabei von dem Kriegsmiutſter, 


mehr Republikaner als Soldat zu ſein 
ſcheint, ausgemerzt, was einen alten Adelsnamen 
trägt und was irgend welche Beziehungen hat mit 
den gefallenen Regierungen bis zu der des Mar- 
ſchall Mac Mahon hin. Wir finden unter den be- 
ſeitigten Offizieren, um nur einige zu nennen, die 
Senatoren der Rechten: Vicomte de Rainneville 
und Herve de Saiſp, Bernard d'Harcourt, Couſin 
des Marſchalls Mac Mahon, Baron Meille, Unter- 
ſtaatsſekretär im Miniſterium Broglie-Fourtou ; wir 
begegnen darunter Namen wie Lannes, Herzog von 
Montebello, Grammont, de Breuil, Marquis d'An⸗ 
delarce, Marquis de Caſtellane, de Bernis, Car- 
rapon-Latour u. ſ. w. Alle dieſe Sproſſen der 
vornehmſten franzöſiſchen Adelsfamilien haben wäh⸗ 
rend des Krieges patriotiſch ihre Pflicht gethan in 
den Armeen der National-Vertheidigung und des 
Diktators Gambetta; viele haben ſich ruhmwoll aus- 
gezeichnet! 

Allerdings, ja höͤchſt wahrſcheinlich werden die 
politiſchen Anſchauungen dieſer Männer für die 
heutige republikaniſche Regierung nicht gerade 
ſchwärmen, möglich, daß fie ſämmtlich politiſche 
Gegner des gegenwärtigen Gouvernements ſind und 
dies äußern; allein ein kleiner Unterſchied beſteht 
in dieſer Hinſicht doch wohl zwiſchen den Ofſtzieren 
der aktiven und der Territorialarmee. Und wohin 
ſoll denn dies Syſtem, überall die Politik hinein- 
zumiſchen, ſchließlich führen? Auch in Frankreich 
herrſcht heute die allgemeine Wehrpflicht und der— 
artig in die Armee die Politik hineinzutragen, wie 
jetzt die Republikaner es thun, könnte ſeine ſchwe⸗ 
ren verhängnißvollen Folgen haben. Ob ferner die 
Solidität der Kadres der Territorialarmee geſtärkt 
werden ſollte durch dieſe umwälzende Reorganiſa⸗ 
tion und Puriſikation von allen nicht republikaniſch— 
demokratiſchen Elementen, das überlaſſen wir einer 
kompetenteren Beurtheilung. 


Provinzielles. 

Stettin, 5. April. Die in der Strafprozeß⸗ 
ordnung vorgeſchriebene einwöchentliche Friſt zur 
Einlegung der Reviſion beginnt, nach einem Be⸗ 
ſchluß des Reichsgerichts, J. Strafſenats, vom 6. 
Februar 1880, wenn das Urtheil, der Vorſchrift 
im § 267 Str.-Pr.-Ordn. zuwider, ohne gleich- 
zeitige Eröffnung der Urtheilsgründe verkündet wor⸗ 
den iſt, erſt mit dem Zeitpunkt der Zuſtellung des 
Urtheils. 

— Am 1. Juli c. werd mit der Einkleidung 
der Beamten der auf den Staat übergegangenen 
Berlin-Stettiner Bahn in die Staatsuniform b>- 
gonnen werden. Dieſelbe ſoll bis zum 1. April 
1881 beendet ſein. 

Ein Gläubiger, welcher ſeinen Schuldner 
durch die Bedrohung der gerichtlichen Zwangebei⸗ 


Die Abgeſetzten gehören 
ſaäͤmmtlich dem vornehmſten legitimiſtiſchen und bo- 
napartiſtiſchen Adel an, die Neuernannten find Re- 
publikaner und — rturiers; wie die Monarchiſten 
Alſo die Republikaniſirung der 


treibung ſeiner fälligen Forderung zu der Ausſtel⸗ 
lung einer Schuldurkunde über eine Summe, die 
der Schuldner thatſächlich ihm nicht ſchuldet, nö⸗ 
thigt, iſt nach einem Erkenntniß des Reichsgerichts, 
I. Strafſenats, vom 12. Februar 1880, wegen 
Erpreſſung zu beſtrafen. 

— Der Buchdrucker⸗Geſang-Verein „Typo⸗ 
graphia“, unter Leitung des Herrn Lehrer Ka fen, 
veranftaltete geſtern Abend im Grabower Geſell⸗ 
ſchaftshauſe ein Vokal- und Inſtrumental-Konzert, 
welches allgemein befriedigte. Das zahlreich er⸗ 
ſchienene Publikum folgte den einzelnen Nummern 
des reichhaltigen Programms mit lebhaftem Inter⸗ 
eſſe. Sämmtliche Chöre und Sologeſänge wurden 
in anerkennenswerther Weiſe vorgetragen und ern. 
teten reichen Beifall, ebenfo zwei Zitherſolt's, welche 
eine angenehme Abwechſelung im Programm boten. 
Beſonders hervorzuheben iſt ſchließlich noch ein 
Violinſolo, welches ein zwölfjähriger Knabe vortrug, 
der bereits eine ziemliche Fertigkeit auf dem Inſtru- 
ment entwickelt und allſettige Anerkennung fand. 
Nach Beendigung des Geſanges vereinigte die An- 
weſenden noch ein Tanzkränzchen, welches wohl erſt 
in früher Morgenſtunde ſein Ende erreicht ba- 
ben mag. 

— In der heutigen Sitzung des Schöffen⸗ 
gerichts kam zunächſt eine Anklage wegen Entwen⸗ 
dung von Genußmitteln gegen die Wittwe Wilbel- 
mine Habermann, geb. Müller, zur Verhand- 
lung. Die Angeklagte wurde zu 4 Wochen Gefäng⸗ 
niß verurtheilt. 

Ferner wurde der Pantoffelmacher Guſt. Ao. 


Buckert wegen Beleidigung mit 4 Wochen Ge⸗ 


fängniß beſtraft. 


Bei der Wittwe Friederike Hettinger bt 


ſelbſt wohnte im vorigen Jahre eine unverehel. Neb⸗ 


mer. Am 29. November hatte Letztere eine Muſchel⸗ 
ſchachtel mit 73 Mark im Bette verſteckt, welche am 
Abend verſchwunden war. Da nur die Hettinger 
im Zimmer geweſen, lenkte ſich der Verdacht auf 
dieſe und war dieſelbe deshalb angeklagt und wurde 
zu 3 Mon. Gefängniß verurtheilt. 

Den Kaufleuten Thiedemann & Mü er 
wurden am 3. d. Mts. von dem Flur des Haules 
Bollwerk Nr. 8 ca. 60 —70 Ctr. Harzpeil geſto g- 
len; ferner wurde einem Steuermann Tiegs aus Col⸗ 
berg aus einem Gaſthof der Oderſtraße ein blauer 
Ueberzieher im Werthe von 26 Mk. entwendet. In 
beiden Fällen find die Thäter noch nicht er⸗ 
mittelt. 

— Um 2. d. M. Nachts iſt ein frecher Ein⸗ 
bruch in das Komptoir des Kaufmanns Heren B. 
S. Levin in Freienwalde in Pomm. verübt wor- 
den. Die Diebe, denn anſcheinend find mehrere 
Perſonen dabei betheiligt geweſen, ſcheinen mi telſt 
einer Wagenrunge die Flügelthüren der Einfahrt 
des Hauſes auseinandergedrückt zu haben, find dann 
auf den Flur gelangt, haben mittelſt eines mit 
Klebemaſſe verſehenen Papiers geräuſchlos eine 
Scheibe des dort befindlichen Fenſters eingedrückt und 
ſodann die Fenſterwirbel geöffnet. Ein im Sekte 
tär des Herrn Levin aufbewahrtes zweites Schlüſſol 
paar diente den Dieben, die alſo wohl nicht obne 
Lokalkenntniß waren, zum bequemen Oeffnen vr. 
eijernen Geldſchrankes, aus welchem ſte dann den 
geſammten Baarvorrath, ca. 6000 Mk., entwei 
deten. Herr Levin beabſichtigte in den nächte 
Tagen zur Leipziger Meſſe zu reifen und hatte d. 
Geld hierzu bereitgehalten. 

— In Sachen des Todtengräbers Gieſe iu 
Schlawe wird noch mitgetheilt, daß bereits mehre 
Fälle, wie der neulich mitgetheilte, vorliegen. Vo 
etwa / Jahr wurde die Leiche des dem Maur 
Groth gehörigen Kindes nicht eher hinabgeſen“ 
bis die zu Haufe vergeſſene Urkunde zur Stelle g. 
bracht worden war; die Leiche des Kanzliſten Kno. 
mußte vor der Kirchhofspforte jo lange ſtehen ble 
ben, bis die Gebühren berichtigt waren, obgleich fir 
der an tirende Geiſtliche bereit erklärte, für die Be⸗ 
zahlung aufzukommen. 


— Jetzt 


den nicht eben eine eigene Art Fiſche, ſondern ; 
junge, ca. Zjährige, noch nicht geſchlechtsreife Lachſe. 
In Folg deſſen ſind von der königl. Regierung die 
ſämmtlichen zur Ausübung der Fiſcherei⸗Polizei 
rufenen Beamten angewieſen, den Fang der fo. 
nannten Speitzken zu kontroliren und ſoweit ſolch⸗ 
unter dem für Lachſe vorgeſchriebenen Minimalmas- 


beginnt an der Küſte wieder ve... 
Fang der ſogenannten Speitzken. Die letzteren! 


* 


N 


* 
N 
* 


Mn 


pre «= 


2 


. 


A 


m 


gefangen werden, die Einleitung des Strafverfe. - 9 


rens zu beantragen. 


Sind die betreffenden Beam ⸗ 


x 


ten zugleich Hülfsbeamte der Staatsanwalticaft, 
fo haben ſie die untermäßigen, feilgehotenen, ver⸗ 
kauften oder verſandten Lachſe in Beſchlag zu 
nehmen. 1 
— Im Greifswalder „Kreis-Anzeiger“ leſen 
wir: Die Verwendung der an Proteinverbindungen 
fo reichen Lupinenkörner als Maſtfutter für Rind- 
vieh und Schafe, beſonders in Verbindung mit 
Wruken, wird jetzt immer allgemeiner. Die gelbe 
und die blaue Lupine iſt bisher hauptſächlich be⸗ 
nutzt worden, faſt gar nicht die weiße. Kürzlich 
ging uns die Mittheilung zu, daß ein Landwirth 
ber einem Kaufgeſchäft, wo er gelbe Lupine voraus- 
ſetzte und dies nicht beſonders bedungen, weiße Lu⸗ 
pine erhalten hatte. Der Nährſtoffgehalt dieſer 
Lupine war nicht bekannt und es konnte ſomit die 
richtige Futtermiſchung nicht vorgenommen werden. 
Auch uns ſtand augenblicklich eine Analyſe nicht zu 
Gebote. Wir wandten uns deshalb an die thier⸗ 
phyſiologiſche Verſuchsſtation Halle a. S. Herr 
Profeſſor Märcker theilte uns freundlichſt die Analyſe 
der weißen Lupine mit, nämlich: Fett 4,5 Prozent, 
Protein 27,6 Prozent, ſtickſtofffreie Extraktivſtoffe 
35,8 Prozent, Holzhafer 12,7 Prozent, Aſche 2,7 
Prozent, Feuchtigkeit 16,7 Prozent. Bemerkt wird 
noch, daß die weiße Lupine etwas proteinärmer als 
die gelbe ſei; ſie ſoll aber weniger ſchädliche Stoffe 
enthalten, als die gelbe. In Verbindung mit Wru- 
ken bewähren ſich die weißen Lupinen zur Hammel⸗ 
maſt ausgezeichnet. 

+ Tempelburg, 3. April. Geſtern und heute 
fand hierſelbſt die Muſterung der Militärpflichtigen 
ſtatt; obgleich die Gendarmen und die Polizei be- 
müht waren, Ruhe und Ordnung zu erhalten, ſo 
kam es doch unter den fechtluſtigen angehenden 
Kriegern, die ohne Auftrag und Kommando Krieg 
anfingen, zu derartigen Prügeleien und Tumulten, 
daß verſchtiedene Helden aus der Ortſchaft Elaus- 
hagen, um Waffenſtillſtand zu machen, nach Num⸗ 
mer Sicher gebracht werden mußten. — Seit län- 
gerer Zeit ſind hierſelbſt die größeren Landwirth⸗ 
ſchaften parzellirt und gehen alle die ſchönen Grund⸗ 
Rüde in Parzellen in Kleinbeſitz über. Doch auch 
die neuen kleinen Beſitzer können keine Seide dabei 
ſpinnen, da, wenn die Zahlungsbedingungen noch 
ſo günſtig geſtellt werden, Schulden keine Haſen 
find und die Kapitalien nach; Jahresſchluß verzinſt 
werden müſſen. Gegenwärtig iſt wieder die Wirth⸗ 
ſchaft der Frau Pingel zerlegt und findet die Auk⸗ 
tion des Inventars am 6. d. M. ſtatt. 


— — 


Vermiſchtes. . 

— Der „Bär“ bringt in feiner jüngſten 
Nummer „Noch etwas vom General Peteri.“ Ge- 
neral Peteri war in ſeinem Aeußern eine glänzende 
militäriſche Erſcheinung. Trotz ſeiner 60 Jahre 
bielt er ſich ſo ſtramm wie der jüngſte Lieutenant. 
Er hette die Figur des großen Kurfürſten, edle 
Züge und nur jein volles ſchneeweißes Haar ver⸗ 
rieth die Jahre des braven Soldaten. Chedem 
Kommandeur des 24. Infanterie⸗Regiments, hatte 
er ſich in ſeinen ſpäteren Jahren noch mit einer 
jüngeren ſchönen Frau vermählt und war dann 
Kommandant von Spandau geworden. Er ge- 
brauchte aufgefangene Fremdworte, namentlich ſolche, 
welche ihm ſchön klangen, welche ſeinem „ganzen 
Habemus“ am paſſendſten erſchienen, mit einer jo 
„grundſäßlichen Falſchheit“, zugleich aber in jo un⸗ 
geſucht hübſcher Form, daß befreundete Offiziere, 
ganz beſonders auch die damaligen jüngeren Prinzen 
des Königshauſes, wie Kronprinz Friedrich Wilhelm, 
die Prinzen Wilhelm, Karl und Albrecht, den alten, 
kreuzbraven, tapferen Soldaten gern anbohrten, um 
irgend einen „Peteriſchen Scherz“ aus ihm heraus- 
zulocken. Seine Lieblingsredensart war „Auf Oehre, 
mein lieber Freund“, — Peteri zwickauerte etwas. 
Mit dieſem „auf Oehre“ verbrämte er alles. Ja 
man behauptete, er habe ſogar bei der Trauung mit 
der jugendlich ſchönen Gemahlin dem Prieſter ein 
„Auf Oehre ja!“ zugerufen, als dieſer ihn gefragt, 
ob er geneigt jet, die Freuden der Ehe auf ſich zu 
nehmen. Daß er mit ſeinem Lieblingswort nicht 
etwa ſein Ehrenwort verpfändete, das hat er ſelber 
einmal erklärt. Hier die Geſchichte: „Peteri ſchnitt 
gern auf, er „erzählte lebhaft“, wie man zu ſagen 
pflegt, er log liebenswürdig. Als die ſogenannten 
„Müllerdoſen“, eine beliebte Art von Schnupf- 
tabaksdoſen, in die Mode kamen, da ſchaffte ſich 
Peteri auch eine ſolche Doſe an, die man damals 
mit fünf Thalern etwa bezahlte. Er befand ſich 
auf dem Hofe der Citadelle, umgeben von älteren 
und jüngeren Offizieren der Garniſon, und ſchnupfte 
mehrere Male auffallend aus ſeiner neuen Dofe. 
Ein befreundeter Stabsoffizier näherte ſich dem Ge⸗ 
neral: „Was haben Herr General da für eine 
ſchöne Doſe?!“ „Auf Oehre, mein Freund, eine 
ſogenannte „Möllerdoſe.“ „Wohl ſehr theuer, 
Herr General?“ „Fünf — — Louisd'or, mein 
Freund, auf Oehre!“ Damit wandte er ſich weg. 
Der Offizier erzählte das Gehörte ſeinen Kame⸗ 
raden, die den Preis etwas hoch fanden. Ein kou⸗ 
ratzirter ging nochmals an den Alten heran. „Ich 
höre, Herr General haben eine ſo theure Müller⸗ 
dofe, mein Herr Vetter kaufte neulich eine ſehr 
hübſche Doſe für fünf Thaler?“ Peteri blinzelte 
mit den Augen, zieht die Doſe hervor: „Auf 
Oehre, mein Freund, koſtet mich drei Louisd'or.“ 
Und wieder wendet er ſich hinweg. Das Gehörte 
wird ſofort in dem Dffizierkreife beſprochen, und ein 
dritter benutzt die Gelegenheit, als der General 
beim Auf- und Abgehen ſich dem Kreiſe der zu- 
ſammenſtehenden Offiziere genähert, die Bitte aus- 
zuſprechen, die jo ſchöne, aber fo theure Doſe ken⸗ 
nen zu lernen. Peteri reichte ihm die Doſe, reckt 
ſich etwas aus der Binde heraus, zieht die Stirne 
und den Schnurrbart hoch und ſagt: „Auf Oehre, 


Als man nun ſpäter ihm eine gewiſſe Verwunde⸗ 
rung zu erkennen gab, wie er mit ſeiner Ehre die 
verſchiedenen Doſenpreiſe habe beglaubigen können, 
ſagte er „Auf Oehre, mein Freund, heußt ſoviel, 
wie „zum Beuſpiel.“ 
war der General in Paris geweſen und hatte dort 
die Venus von Milo geſehen. 
dem ein Idealfrauenzimmer, und wenn er darauf 
gebracht wurde, dann konnte er über Frau Venus 
ſchwärmen wie ſein jüngſter Lieutenant; ganz be⸗ 
ſonders lobte er an ihr den „vorzüglichen corpus 
delicti a 
General Betert einmal begegnet und er fand Ge- 
ſchmack an demſelben. 
er ſeinem Platzmajor: „bis oltimo den 15. März 
ſollen die Kaſematten geräumt ſein!“ 
neral“, — verſuchte dagegen der Platzmajor ein⸗ 
zuwenden 
fallen?“ 
den fünfzehnten ſtehen, auf Oehre, das iſt ein for⸗ 
ſches Wort!“ — Demjelben Offizier diktirte er 
den nachfolgenden Kommandanturbefehl, als es häu⸗ 
figer vorgekommen war, daß Feuer in der Stadt 
Spandau ausgebrochen, und ihm nichts davon ge⸗ 
meldet war: „Schreiben Sie auf, mein Freund — 
der Offizier der Hauptwache begiebt ſich bei Aus- 
bruch des Feuers beſinnungslos zur Citadelle.“ — 
Schrieb er ſelbſt ſolche Kommandanturbefehle, ſo 
ſchrieb er fie ſehr unorthographiſch. Seine Dffi- 
ziere ſuchten dann, ſoviel es gehen wollte, zu korri⸗ 
giren. 
viele ſolcher Aenderungen bemerkte, dann ſagte er 
wohl: „Ja, ja, mein Freund, es war wohl etwas 
falſch? 
Schuß in den verfluchten rechten Arm habe, da 
ſchreube ich ſeitdem manchmal etwas unorthogra- 
phiſch. Auf Oehre, mein Lieber, früher gings viel 
beſſer.“ 
ſichtigungen: 
ſtranz!“ 
einem Kreiſe von Offizieren war bei einem Diner 
von Auguſt dem Starken erzählt worden, wie die⸗ 
ſer ein kaltes Hufeiſen mit ſeiner Stärke konnte 
auseinanderbiegen und wieder zuſammendrücken. Ein 
anderer hatte dann erzählt, wie ein Verwandter im 
Stande wäre, einen zinnernen Teller auf ſeinen 
Knieen aufzurollen. 
gabe eines Trumpfes gereizt. 
Herren, in meiner Jugend rollte ich einen Por⸗ 
zellanteller auf.“ 
ſagte etwas beklommen, als eine unheimliche Stille 
über die Geſellſchaft gekommen war, „Aber Peteri.“ 


ihn aufs Herzlichſte, lud ihn ein, des Abends ine 
mein Freund, koſtet mich zwei Louisd'or, aber dabei Theater zu kommen und gab ihm einen Parquet⸗ 
bleibt's, laſſe mich nichts mehr herunter handeln.“ platz, obwohl Claas keine beſondere Neigung ver⸗ 


ſpürte, ins „Par⸗-ku-et“ zu gehen und meinte: „Na, 
weißt Du, ich gehe immer oben hinauf“. Schließ⸗ 
lich kam er aber mit Garderobenſtücken Reuſche's 
ausſtaffirt doch ins „Par-ku-et“ und welch ein 
Theaterabend wurde das! Reuſche erzählt davon: 
„Otto Bellmann“ von Kaliſch wurde gegeben; ich ſpielte 
den Kutſcher des Bierbrauers Stieglitz. Wie nach 
unſerem Auftritt Stieglitz mich dem Bellmann vorſtellt: 
„Hier Hanne (Berliniſche Abkürzung für Heinrich) 
dein Kutſcher“, tönt in der Nähe des Orcheſters ein 
Gelächter — Hahaha Hannemann! („Hannemann“ 
war ein beim Feldzug oft angewendeter Spottname 
für die Dänen.) Ich erſchrak, da ich Claas 
Stimme erkannte, der mir dieſe Erinnerung zurief. 
„Das kann hübſch werden“, dachte ich, und es 
wurde hübſch. Wenn ich ſprach, unterbrach er mit 
furchtbarem Händeklatſchen, ob Gelegenheit oder 
nicht; donnerähnlich dröhnte der Applaus und das 
Gelächter durch das Haus; man ziſchte und rief um 
Ruhe, Claas ließ ſich nicht ſtören; der Billeteur rief 
ihm zu, er müſſe ſich ruhig verhalten, das Publi- 
kum beſchwere ſich bereits. Er mußte das wohl 
nicht auf ſich beziehen und arbeitete ruhig weiter, 
bis Alles in ſeiner Umgebung mit ihm lachte. Er 
entſchuldigte ſich bei den Umſitzenden: „Hanne iſt ein 
Freund von mir“. Mein Direktor, Franz Wallner, 
kam zu mir auf die Bühne und ſagte mir: „Auf 
Ihr Billet iſt da ein Mann im Theater, der das 
ganze Parquet rebelliſch macht, wer iſt das?“ Ich 
erklärte ihm den Zuſammenhang, Franz lachte; ich 
bat um Gnade für Claas, und man ließ ihn fort⸗ 
arbeiten bis zu dem Momente, als man mich nach 
einer Geſangsnummer durch Hervorruf auszeichnete 
und ich mich dankend verbeugte; da dachte mein 
Mammuth wahrſcheinlich, es gelte ihm, der am 
meiſten gearbeitet, ſtand auf und machte mir auch 
eine Verbe gung. Da man auf ihn aufmerkſam 
war, brach ein unauslöſchliches Gelächter aus. Jetzt 
merkte Claas, er jet der Gegenſtand der Aufmerk- 
ſamkeit des Publikums; er lächelte verlegen, duckte 
ſich, faltete die Hände und ſah nicht rechts, noch 
links — mit Aktſchluß verſchwand er. Bei der An⸗ 
nahme der Kontremarke ſagte er als Entſchuldigung 
ſeines Weggehens zum Billeteur: „Einen Seidel 
trinken“. — „Sie brauchen überhaupt nicht wieder 
zu kommen“, brummte der Mann ingrimmig. Im 
nächſten Akt hörte man den Rieſenapplaus von der 
Gallerie; er hatte nur den Schauplatz feiner Thä⸗ 
tigkeit verlegt. Der unglückliche Billeteur rang die 
Hände und murmelte: „Lieber Jott, nu is er da 
oben“. Auf der Bühne war Alles aus Rand und 
Band, Alles drängte ſich an die Oeffnungen der 
Thüren und Proſpekte, und wenn wieder ein Don⸗ 
ner von der Gallerie ſcholl, war kein Halten, Alles 
lachte, auf der Bühne und hinter den Kouliſſen, be⸗ 
ſonders das Orcheſter. Es half nichts, ich mußte 
den Theaterdiener hinaufſchicken, und ließ ihm ſagen, 
das müſſe aufhören — und es hörte endlich auf. 
Alle Kollegen waren entzt ert über den Spaß; wir 
holten meinen Claas bo der Theaterthür ad und 
gingen, wie Claas ſagte, zu Biere“ 

— Herrn Herbert Gladſtone, dem Sohn des 
früheren und künftigen Miniſters, der für Middleſex 
kandidirt, begegnete ein kleines Ungemach. Er 
wohnte einer Verſammlung bei, welche in einem 
Theater des Oſtens von London abgehalten wurde, 
und befand ſich mit mehreren anderen auf der 
als Plattform dienenden Bühne. Gegen Ende der 
Verſammlung drängten ſich eine große Anzahl der 
Theilnehmer aus dem Saale der Bühne zu, um mit 
dem Sohne des „großen Staatsmannes“ einen 
Händedruck zu wechſeln. Wer beſchreibt ihr Er⸗ 
ſtaunen, als der junge Gladſtone mitſammt ſechſen 
ſeiner Begleitung im kritiſchen Augenblick in einer 
Verſenkung verſchwand? Doch lief der durch Un- 
achtſamkeit der Theaterangeſtellten herbeigeführte Zu 
fall ohne weitere Unannehmlichkeiten ab. Herbert 
Gladſtone und ſeine Begleiter ſtiegen bald wieder 
empor und dem Händeſchütteln ſtand nichts mehr 
im Wege. 

— Von allen Seiten wurde Leo XIII. die 
ſchöne Eigenſchaft der Sparſamkeit nachgerühmt. 
Er dreht den Peterspfennig dreimal um, ehe er ihn 
aus giebt. Gegenwärtig übt aber der Papſt die 
treffliche Eigenſchaft in einer Weiſe, die den außer⸗ 
halb des Vatikans ſtehenden Kreiſen mehr Stoff 
zum Nachreden, als zum Nachrühmen giebt. Ein 
römiſches Blatt erzählt nun gar die folgende er- 
bauliche Geſchichte, für deren volle Wabrheit es 
eintritt: „Am Fuße der Via del Coloſſeo in Rom 
ſteht ein Walſenhaus, in dem bei fünfzig Knaben 
untergebracht ſind, denen manchmal auch das Nö- 
thigſte feblt, da dieſes Inſtitut ſich nur durch die 
Barmherzigkeit guter Menſchen erhält. So lange 
indeß Pius IX. lebte, waren die Waiſen noch im- 
mer gut daran, denn derſelbe ließ ihnen oft bedeu⸗ 
tende Geldſummen zukommen; jetzt aber unter Leo 
XII. bat ſich ihre Lage ungemein verſchlimmert. 
Die Waiſen haben daher ein Bittgeſuch an den 
Papſt um eine Unterſtützung gerichtet und nach vie 
lem Hin- und Herfragen ſchickte ihnen derſelbe wohl⸗ 
gezählte 27 Zwiebeln und einige Kilo Erdäpfel. 
Die Waiſen, denen vor den Zwiebeln und nicht 
vor Rührung die Augen übergingen, richteten aber⸗ 
mals ein Bittgeſuch an den Papſt, worauf dieſer 
ihnen zwei Hühner ſchickte. Vor einigen Tagen 
endlich war Les XIII. gar fo aufmerkſam, den 
Waiſen zwei Lire (66 Kreuzer öſterr. Währ.) zu⸗ 
zuſenden, jo daß auf eine Waiſe kaum 11, Kreu⸗ 
zer kamen. Das allgemeine Kopfſchütteln, welches 
dieſer Großmuthsakt in Rom erzeugte, hätte ſich 
Leo XIII. gleichfalls — erſparen konnen.“ 

Schwerin, 3. April. Der Großherzog, 
welcher ſich noch vor ſeiner Reiſe nach Berlin zum 
Geburtstage Sr. Majeſtät des Kaiſers beim Reiten 
eine Kontuſton in der Nähe des Kniegelenks zuge⸗ 
zogen hatte, hat ſich geſtern Abend einem kleinen 
operativen Eingriff unterziehen müſſen, der von der 


Hand des Herrn Geh. Raths Profeſſor Esmarch 
vollzogen wurde und in deſſen Folge Se. königliche 
Hoheit ein paar Tatze an das Bett gefeſſelt ſein 
wird. Nach einem heute Morgen bekannt gegebe⸗ 
nen ärztlichen Bericht, hat der hohe Patient die 
Nacht ſehr gut geſchlafen, iſt heute vollkommen 
1 und befindet ſich im Uebrigen durchaus 
wohl. 

Telegraphiſche Depefhen 

Osnabrück, 3. 4 Bei Bm 30. März 
ſtattgehabten Erſatzwahl im 4. hannoverſchen Reichs⸗ 
tagswahlkreiſe erhielten nach ſchließlicher Ermittelung 
von Landesberg (Welfe) 11,982 Stimmen, Kom⸗ 
merzienrath Schröder (nat.-lib.) 8401 Stimmen; 
Freytag (Sozialdemokrat) 978, Träger Gortſchritt) 
144 Stimmen. 

Wien, 4. April. Die „Montagsrevue” jagt 
in einer Beſprechung der engliſchen Wahlen: Es 
iſt die allgemeine Auffaſſung in Europa, daß der 
Sturz des Miniſteriums Beaconsfield eine ernſte Ge- 
fahr für die konſervativen Intereſſen des Welttheils 
bezeichne. Nicht der Berliner Vertrag ſei der Grund 
der Niederlage der Tories, da ja auch die Whigs 
denſelben acceptirten. Die Wahlen hätten vielmehr 
deutlich herausgeſtellt, daß im engliſchen Volke eine 
tiefgehende Abneigung gegen jeden Gedanken von 
Engagements nach außen wurzle. Hoffentlich werde 
jedoch das britiſche Volk nicht wieder Reſultate, wie 
in der Pontusfrage ſanktioniren. Der Hochflug der 
Beaconsſield'ſchen Unternehmungen habe ihm manche 
Gegnerſchaft geſchaffen. Aber mit der kahlen Ideen 
loſigkeit oder der heilloſen Konfuſton Gladstone 'ſcher 
Auffaſſungen werde die eugliſche Nation in demſelben 
Momente brechen, in welchem wirklich ernſtliche Pro⸗ 
bleme an dieſelbe herantreten. 

Wien, 4. April. Das offtziöſe „Fremden 
blatt“ beſtreitet, daß der Sieg der Whigpartei die 
auſtro-deutſche Entente gefährde; ſollten die Whigs 
wirklich dieſelbe bekämpfen und ihr vielleicht eine 
anglo-ruſſiſche Allianz entgegenſtellen, dann hätten 
Oeſterreich und Deutſchland erſt recht Urſache, feſt 
zuſammenzuhalten. Das „Fremdenblatt“ glaubt je⸗ 
doch, daß nur die realen Intereſſen Englands und 
nicht die „revolutionären Velleitäten“ Gladſtone's 
die auswärtige Politik Englands beſtimmen werden. 
Welche Ziele aber auch ein Whigkabinet verfolgen 
werde, die öſterreichiſch⸗deutſche Entente jet viel zu 
feſt begründet, als daß ſie durch einen Miniſterwechfel 
in England alterirt werden könnte. 75 

Paris, 4. April. Der „Cercle du Parla⸗ 
ment“, ein Klub, dem viele Senatoren und Depu⸗ 
tirte angehören, veranſtaltete geſtern ein feierliches 
Diner zu Ehren der deutſchen Journaliſten in Pa⸗ 
ris. Es waren anweſend die Korreſpondenten der 
„Kölniſchen Zeitung“, des „Berliner Tageblatts“, 
der „Frankfurter Zeitung“, des „Deutſchen Mon⸗ 
tags⸗Blattes“, des „Wiener Tageblatt“ der „Angs⸗ 
burger Allgemeinen Zeitung“ und 3 
Herr Pascal Duprat, Deputlrter fürt pr. 
dirte; Herr Conuſe, der Präſident des Cercle, bras 
einen warmen Toaſt auf die deutſche Preſſe aus. 
Der gerade in Paris anweſende preußiſche Exminiſter 
Friedenthal, der ebenfalls eingeladen war, entſchul⸗ 
digte ſich durch einen liebenswürdigen Brief, 
deſſen Verleſung großen Beifall fand. Das ſchöne 
Feſt bildet die erſte Annäherung zwiſchen Fran⸗ 
zoſen und Deutſchen ſeit dem Frankfurter Frieden. 

Rom, 4. April. Heute erfolgte unter im⸗ 
menſem Zufluß von Laien und Geiſtlichkeit aller 
Länder in der berühmten Benediktinerabtei Monte 
Caſſino, dem älteſten Kloſter der Welt, auf einem 
Felſen an der Grenze des alten neapolitaniſchen 
Gebietes, die glanzvolle vierzehnte Säkularfeier des 
Geburtstages des heiligen Benedikt. Die Karbi- 
näle Bartolini, Monaco-Valetta und der Erzbischof 
von Salzburg find dort hingereiſt. Die Feier w 
Ehren des Stifters dieſer weltberühmten, heute noch 
hervorragenden Pflanzſchule der Kultur und Wiſſen⸗ 
ſchaft dauert 3 Tage. Der Papſt und die italie- 
niſche Regierung ſind offiziell vertreten. 0 

London, 4. April. Die Liberalen gewannen 
bei den Parlamentswahlen ferner neue Sitze in 
Southampton, Brighton (2 Sitze), Aſhton-under⸗Lyne, 
Stalpbridge, Neweaſtle-on-Tyne, Stirlingſhire, Pert⸗ 
ſhire, Dumfriesſhire und Pembrokeſhire, die Konfer⸗ 
vativen in Coleraine und Helſton. 

Petersburg, 3. April. Die ruſſiſch-deutſche 
Korreſpondenz meldet: Heute wurde vor dem Kriegs ⸗ 
gericht zu Charkow ein ſozaliſtiſcher Prozeß gegen 
7 Studenten, einen Baur und einen Obertichlet 
eröffnet. 

In Moskau ſtarb der berühmte Violinſpieler 
Heinrich Wieniawski. 

Der „Golos“ heſpricht das Bedürfniß befierer 
Kriegevorbereitungen in Südrußland, das zuerſt von 


Einmal in ſeinem Leben 


Das war ihm ſeit⸗ 


Das ſchöne Wort „Uhimo“ war dem 
Wenige Tage darauf diktirte 
„Herr Ge⸗ 


— „könnte nicht der „oltimo* fort- 
„Nein, mein Freund, laſſen Sie oltimo 


Und wenn dann der General einmal recht 


Auf Oehre, ſeit ich den verdammtigen 


Ein Lieblingswort des Alten war bei Be- 
„Der Kerl ſteht da wie eine Mon⸗ 
In 


Er meinte natürlich wonstrum. 


Das hatte Peteri zur Aus- 
„Auf Oehre, meine 


Seine Frau, die zugegen war, 


„Auf Oehre, Adelheid, zweu!“ war ſeine Antwort. 
Einmal unterhielt man ſich über die paſſendſte Diner⸗ 
zeit. Man plaidirte für 2, 3, 4 und 5 Uhr Nach⸗ 
mittags als die geeignetſte Mittagszeit. General 
Peteri aß eigentlich gern etwas früher, im Eifer 
des Gefechts aber verſtieg er ſich zu der Behaup⸗ 
tung: „Auf Oehre, meine Freunde, in meiner Ju⸗ 
gend, im Hauft meiner Eltern aßen wir immer erſt 
den anderen Tag.“ Als ſein liebet König Friedrich 
Wilhelm III. geſtorben, da mußte die Spandauer 
Garniſon auf dem Marktplatze den Schwur für 
König Friedrich Wilhelm IV. leiſten. Der Kom⸗ 
mandant General Peteri ſpricht die Schwurformel 
vor. Er ruft: „Sprecht mir Alle nach! Ich Frei⸗ 
herr Anton von Peter — — —“ und ſofort 
brüllen einige tauſend Kehlen ihm dieſe Worte nach. 
Rührend war der Abſchied des Generals von ſeinem 
ihm liebgewordenen Poſten in Spandau. Lange 
ſchon wollte man ihm den Abſchied ertheilen. Die 
Stellung eines Kommandanten von Spandau iſt 
nämlich durch die Nähe von Berlin ein ſehr er⸗ 
ſtrebtes Ziel von Hunderten von Offizieren, und 
dieſe und deren Verwandte ſuchen gern dieſen 
Poſten zu erwerben. Solchen häufig unterbreiteten 
Wünſchen erlag denn auh eines Tages der brave 
General Peteri. Mehrere Male hatte der König 
die Verabſchiedung zurückgewieſen, endlich aber unter⸗ 
zeichnete er dennoch die Kabinetsordre. Man war 
ſehr geſpannt, wie der Alte ſeinen Abſchied auf⸗ 
faſſen würde. Der König hatte auch zu ſeiner 
Umgebung geäußert: „Mein alter Freund Peteri 
wird mir böſe ſein.“ General Freiherr von Peteri 
befand ſich auf dem Hofe der Citadelle und theilte 
die Parole aus, als die Ordonnanz ihm den be⸗ 
kannten „blauen Brief“ übergab. Er erſchrak, 
faßte ſich und öffnete die Ordre. Als er feine 
Verabſchiedung in allen Ehren mit der Ranger⸗ 
höhung zum Generallieutenant — aber doch ſeine 
Verabſchiedung las, da wankte er, und Thränen 
ftanden in den Augen des treuen Mannes. Bald 
bekam er aber wieder ſeine ſoldatiſche Haltung, er 
drehte ſich um, trat in den Kreis ſeiner Offiziere 
und ſprach: „Meine Herren, ſtreichen Sie die Pa⸗ 
role aus, die ich Ihnen gab, die Parole heißt: 
„Es lebe der König!“ Und dann dictirte er ſeinen 
Kommandanturbefehl: „Seiner Majeſtät hat mir 
mit dem Kurakter als Generallieutenant den Ab⸗ 
ſchied ertheilt. Leben Sie wohl, meine Herren! 


— Eine koöſtliche Reminiscenz aus ſeinem 
Bühnenleben giebt Theodor Reuſche in dem Deka⸗ 
merone vom Burgtheater“ des „Neuen Wiener 
Tagblatt“ zum Beſten. Theodor Reuſche hatte im 
Winter von 1848 auf 1849 die Campagne gegen 
Dänemark mitgemacht. Mit einer Patrouille aus⸗ 
geſandt, war er bei einem Scharmützel mit däniſchen 
Dragonern in eine kritiſche Situation gerathen und 
nur die energiſche Hilfe eines Kameraden, der ihn 
mit Mühe aus dem tiefen Schnee eines Chauſſee⸗ 
grabens zog, rettete Reuſche vor der Gefangenſchaft 
oder gar vor dem Tode. Dieſer Kamerad, ein ehr⸗ 
ſamer Schuſter, Namens Claas, ſuchte im Jahre 
1857 Reuſche, der hier in Berlin am Wallner⸗ 
theater engagirt war, wieder auf. Reuſche empfing 
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den Chineſen bedroht werden könne. 

Konſtantinopel, 3. April. Der Sultan hat 
den Beſchluß des Miniſterraths genehmigt, welcher 
den in der Gegenpropoſttion Montenegros bean- 
ſpruchten Gebiets austauſch zugeſteht. 

Börſen⸗Nachrichten. 

Nachdem in den letzen Tagen wieder bebeu- 
tende Beträge von Anlagepapieren, darunter auch 
die Hpropentigen Pfandbriefe verſchiedener Boden ⸗ 
kredit⸗Anſtalten, zur Konvertirung gekündigt worden 
ſind, dürften die gut fundirten Partial⸗Obligationen 
induſtrieller Geſellſchaften wieder größere Beachtung 
finden, Unter dieſen ſcheinen die Oprozentigen Obli⸗ 
gätionen der F. Wöhlert'ſchen Maſchinenbau-Anſtalt 
am meiſten der Beachtung werth, da dieſelben durch 
ihre Fundlrung auf den großen Grundbeſitz der Ge- 
ſellſchaft in beſter Lage Berlins eine beſondere 
Sicherheit gewähren. Eine Kündigung dieſes Pa 
piers iſt ausgeſchloſſen, da die Obligationen 
110 pCt. verlooſt werden, und nach den Bedin 
gungen der Anleihe der Geſammtbetrag auch n 
mit einem Aufgeld von 10 pCt. über pari gekün⸗ 
digt werden kann. 
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